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Schon oft, wertheſte Jünglinge, hat unſere Geſellſchaft euch durch kurze

Darſtellungen des Lebens ausgezeichneter Staatsmänner, Gelehrter und thätiger

Menſchenfreunde anzuregen und zu belehren geſucht. Der Mann, mit dem wir

heute euch näher bekannt machen, ſteht ſowohl an treuer Vaterlandsliebe als an

Adel der Geſinnung, an wichtigen ſeinem Kanton undder Eidgenoſſenſchaft gelei—

ſteten Dienſten hinter keinem der früher geſchilderten zurück. Er verdient es um

ſo mehr jenen früheren Vorbildern von uns angereihet zu werden, je enger und

ehrenvoller, wie ihr ſpäter finden werdet, ſein Verhältniß auch zu unſerem Ver⸗

eine war. —

Hans von Reinhard (geb. zu Zürich den 20. Hornung 1765), der erſtgeborne

Sohntugendhafter, durch eigene Verdienſte wie durch ihre Stellung im damaligen

Freiſtaate angeſehener Eltern, empfing von denſelben, mit Beihülfe geſchickter

Lehrer, ſeine erſte Erziehung und jene Eindrücke des Familienlebens, welche zarte

Gemüther zu allem Guten und Edlen erheben. In ſeinem zwölften Altersjahre

wurde er in die damals berühmte Erziehungsanſtalt zu Haldenſtein in Graubünden

gebracht, wo er während fünf Jahren ſeine moraliſch-chriſtliche und ſeine erſte

wiſſenſchaftliche Bildung erhielt. Den Einflüſſen eines etwas herben Climas aus—

geſetzt, und unter beinahe klöſterlicher Hauseinrichtung, bot jene Anſtalt vorzüg—

liche Gelegenheit zu geräuſchloſen, regelmäßigen Studien, wie auch zu körperlicher
—



Abhärtung. DieRichtungaufklaſſiſches Alterthum herrſchte vor. Siegingſelbſt

in die Formen des Beiſammenlebens der Zöglinge über. Selbſtgewählte Conſuln,

Tribunen, Cenſoren beurtheilten und leiteten unter der Oberaufſicht der Lehrer

ihre Mitſchüler, während vor dem jugendlichen Gerichte offene Anklage und Ver—

theidigung Statt fand. Reinhard begegnete manchem der mit ihm erzogenen Jüng—

linge, ſo wie auch ſeinen nachherigen Studiengenoſſen auf der Hochſchule, ſpäter

als gereifter Mann im bewegten öffentlichen Leben wieder. Warenauch Anſichten

und politiſche Richtungen bisweilen verſchieden, immerblieb die freundliche Jugend—

erinnerung. Dieſelben Gefühle, verbunden mit denjenigen der Achtung und des

Dankes, trug er auch aufſeine Erzieher und Lehrer über.

Nach ſeiner Rückkehr von Haldenſtein wurde er während zwei Jahren durch
ausgezeichnete Männer auf den Beſuch der Hochſchule vorbereitet, lag dann wäh—
rend zwei andern Jahren, zu Göttingen, mit rühmlicher Gewiſſenhaftigkeit den
politiſchen, ſtaatswirthſchaftlichen und rechtswiſſenſchaftlichen Studien ob, und
brachte hierauf noch zwei Jahre zu fernerer Ausbildung auf Reiſen zu—

Wir wüßten, liebe Jünglinge! Euch keine zweckmäßigere Anleitung über ge—
treue Zeitanwendung zu geben, als ſeine eigenen, in einer Denkſchrift über ſein

Leben niedergelegten Worte: „Meinem Aufenthalte zu Göttingen verdanke ich

„meine beſte Entwickelung; ich beſtrebte mich, dasjenige, was mir an Talenten

„gebrach, durch ausharrenden Fleiß zu erſetzen. Meine Tagesordnung wurde,

„mit Ausnahme der Reitbahn, durch keine Zerſtreuungen unterbrochen. Drei
„ausgenommen, waren alle meine Stunden, von fünf Uhr Morgens bis neun Uhr

„Abends, durch Anhörung von Collegien und durch Repetitionen ausgefüllt.“

Nicht weniger lebensluſtig und lebensfroh als irgend ein anderer junger

Manneignete erſich frühzeitig das Gefühl an, daß Aufſuchung guter, Meidung

ſchlechter Geſellſchaft Haupterforderniſſe zu glücklicher Zukunft ſeien; daß nur im
Umgange ausgezeichneter Männer der Geiſt erhoben, nur in geſitteten Zirkeln
diejenige Unbefangenheit und freie Beweglichkeit erworben werden, welche, nament⸗
lich für öffentliche Geſchäftsmänner, unentbehrlich ſind, und daß nur Beſcheiden⸗
heit und Anſtand zu dieſem Zwecke führen.

So wurde er zu Berlin und zu Leipzig von den gelehrten Landsmännern
Sulzer, Müller,9 Weiß, Zollikofer, Engel, Weber u. a. m. mit Wohl⸗
wollen und Liebe empfangen; zu Halle von dem Gouverneur, Fürſten von Anhalt—
Bernburg-Schaumburg; im Haag an dem Hofe des Prinzen Statthalters von
Holland; Zu Parisvon vielen angeſehenen und geiſtreichen Franzoſen; und überall,

*
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wo er hinkam, von den Perſonen in deren Berührung er kam, mit Auszeichnung

behandelt. Seine Reiſen ſollten nicht nur zu Auffaſſung flüchtiger Eindrücke und

zum Genuſſe berauſchender Vergnügen, ſondern zu ſeiner wirklichen Ausbildung

dienen. Dabei verkannte er keineswegs den Werth derſchnell dahin fliehenden

Zeit und zweckmäßiger Benutzung der Gelegenheit, welche, verabſäumt, ſchon ſo

manchen jungen Mannzubitterer Reue veranlaßt haben.

Ein vortheilhafter Ruf war ihm bis in die Heimath vorangegangen, welchen

er nun nach ſeiner Rückkehr rechtfertigen ſollte. Er trat als freiwilliger Arbeiter

in die Staatskanzleien ein, um ſich zum praktiſchen Leben vorzubereiten, wurde

aber bald, doch nur für ein paar Monate, dieſen Verrichtungen entzogen, um für

ſo lange, zur Zeit wo ſein Vater Landvogt im Thurgau war, unterdesſelben

Leitung das Amt eines Landammannsdaſelbſt, welches, durch einen plötzlichen

Todesfall erledigt, beſetzt werden mußte, zu verwalten. Der evangeliſche Land⸗

ammann im Thurgauhatte, einem katholiſchen Landſchreiber gegenüber, die Rechte

der Religions-Parität aufrecht zu erhalten. Reinhard anerkannte bald, daß er,

bei gänzlichem Mangel eigener Erfahrung, ohne Hülfe ſeines Vaters noch wenig

geeignet ſei ſelbſtſtändig zu handeln. Kurz nach ſeiner Rückkehr aus dem Thur—

gaue und ſeinem Wiedereintritte in die Staatskanzlei wurde er zum vierten Staats—

ſekretär, und ſucceſſive, während einer achtzehnjährigen Kanzlei-⸗Laufbahn, auch

zu den drei obern Staatsſchreiberwürden befördert. Währenddieſer Zeit beſuchte

er als Sekretär mehrere eidgenöſſiſche Tagſatzungen, und begleitete in der nämli—

chen Eigenſchaft Zürcherſche Repräſentanten nach Genf und nach Stein am Rhein,

wo Unruhen ausgebrochen waren. Ervermählte ſich (4788) mit Martha Henriette

Heß aus dem Bekenhof, die ihm eine einzige hoffnungsvolle Tochter gebar, welche

ihren Eltern ſchon im fünfzehnten Altersjahre, bei Anlaß einer heftigen Pocken⸗

Epidemie, wieder entriſſen ward und ſie kinderlos ließ. Im Jahre 1795 zog er

nach Baden, um die dortige ihm übertragene Landvogtei zu verwalten; im

nächſt darauf folgenden Jahre wurde er von dem großen Rathe zu der damit

vereinbarlichen, ſehr ehrenvollen Stelle eines Rathsherrn von der freien Wahl

befördert.
Reinhard's Verwaltung der Landvogtei Badenliefert das getreue Bild ſeines

ſtets behaupteten Charakters. Strenge Pflichterfüllung, unerſchütterlicher Gerech⸗

tigkeitsſinn, mit Ernſt gepaarte Leutſeligkeit gegen Jedermann, und Menſchen—

freundlichkeit gegen Unglückliche, gegen Gefangene, ja ſelbſt gegen Verbrecher.

Freundjedes edlen Vergnügens befand er ſich ſtets behaglich in guter Geſellſchaft;
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die Jagd liebte er beinahe bis zur Leidenſchaft. In ſeinem Hausweſen herrſchte
eine Ordnung undeine bis auf das Geringfügigſte ſich erſtreckende Beaufſiichtigung,
die ihm während ſeines ganzen Lebens, bei beſcheidenen Renten, die Mittel ver—
ſchafften, ein beinahe glänzendes Haus zu führen.

Während ſeinem Aufenthalte zu Baden trat ein gänzlicher Umſchwung der
Dinge undderpolitiſchen Geſtaltung der Schweiz ein, welche wenige Jahre nach⸗
her auch ſeiner Laufbahn eine ganz veränderte Richtung gab. Die franzöſiſche
Revolution war ausgebrochen, undbaldzeigten ſich die Folgen derſelben auch für
unſer Vaterland. Nach mancherlei Neckereien von Seite der franzöſiſchen Macht⸗
haber näherte ſich der Orkan mit dem Ende des Jahres 1797. Vergebens ver—
ſuchte die Tagſatzung, durch erneuerte Beſchwörung der Bünde, dem morſch ge—
wordenen Gebäude erneuerten Halt zu geben. Bern waffnete; die übrigen Theile
der Schweiz konnten ihm wegen innerer Auflöſung ſo viel als keine Bundeshülfe
leiſten. Dasſelbe beſtand einige, mehr ehrenvolle als glückliche Gefechte, unterlag
in dem ungleichen Kampfe, und bald wurden auch die übrigen Theile der Schweiz,
mit Ausnahmederkleinen Kantone, von franzöſiſchen Truppen überfluthet.

Der Landvogt zu Baden, dieſen Ausgang vorherſehend, hatte ſeine Beſtre—
bungen auf Erhaltung der öffentlichen Ruhe beſchränkt, und reiste, nach Ueber—
gabe ſeiner Gewalt und ſeiner Rechnungen andiemittlerweile gebildeten Interims—
Behörden, vor dem Eintreffen der Franzoſen nach Zürich zurück. Sein herzlicher
Abſchied von den Vorgeſetzten der Landſchaft wurde in rührender Weiſe erwiedert,
und er erhielt von dorther, und bis an das Endeſeines Lebens, zahlreiche Be—
weiſe dankbarer Rückerinnerung und eines rühmlichen Andenkens.

Bei ſeiner Ankunft zu Zürich fand er die Staatsumwälzung bereits ſo viel
als vollendet: kurz hernach ging die Souveränetät des Kantons an eine helvetiſche
Einheitsregierung über. Die Stadt wurde durch eine Municipalität verwaltet,
und auch er zu einem Mitgliede derſelben gewählt. Eine Umgeſtaltung, vornämlich
das Werk fremder Gewalt, zum Zwecke der Erreichung fremder Abſichten, war
um ſo weniger geeignet die Anzahl ihrer Freunde zu vermehren, als die Fran—
zoſen, kurz nach ihrer Beſitznahme der Republik, Erpreſſungs- und Unterjochungs—
Syſteme entwickelten, welche jedes edlere Gemüth, ſowohl bei den Anhängern als
bei den Gegnern politiſcher Veränderungen in der Schweiz, bis im Innerſten
empören mußten.

Die Laſten einer bisher ganz unbekannten Einquartirung und Verköſtigung
der Truppen, welche, bei dem bald nachher ſtattgefundenen, wenn auch in die
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Dauer zu behaupten unmöglichen, heldenmüthigen Widerſtande der kleinen Kantone,

und den nachher eingetretenen äußeren Kriegsgefahren, in erdrückendem Maße

anſtiegen; die der bisherigen Regierung auferlegte Brandſchatzung; der gewaltſame

Raub der ſogenannten Schätze; die Plünderung der Zeughäuſer; Requiſitionen

aller Art; Kaſernen- und Magazin-Anlegungen; ausgedehnte Schanzarbeiten; ein

aufgezwungenes, alle Selbſtſtändigkeit zerſtörendes Schutz⸗- und Trutzbündniß; die

Aufſtellung helvetiſcher Linientruppen und gleichzeitige Aushebung zahlreicher Milizen

für fremde Kriegszwecke, waren wenig geeignet den Widerwillen gegen eine Ord—

nung der Dingezubeſchwichtigen, welche ſich ſelbſt, in ihren oberſten Organen,

auf die empörendſte Weiſe von den franzöſiſchen Prokonſuln herabgewürdigt ſah.

Reinhard wurde, mit andern ſeiner Municipalitäts-Collegen, zu wiederholten

Malen andiefranzöſiſchen Machthaber in der Schweiz und andiehelvetiſche

Vollziehungs⸗ Behörde abgeordnet; an jene vorzüglich, um eine namhafte Ermäßi—

gung der eben ſo ungerechten als unerſchwinglichen Brandſchatzung zu erzielen;

an dieſe, um Verſtändigung über innere Verwaltungs-Gegenſtände, billigere Ver⸗

theilung der Laſten und Ausſcheidung der Vermögenstitel der Stadt zu bewirken.

Der Kontinental-Krieg brach, ein Jahr nach Beſitznahme der Schweiz durch

die Franzoſen, wieder aus, und geſtaltete ſie zum blutigen Kriegsſchauplatze

fremder Heere; öſtreichiſche Armeen eroberten die nördlichen und öſtlichen,

ſelbſt mehrere ſüdliche Theile der Schweiz, und bezogen eine, während drei

Monaten behauptete Stellung, vornämlich in und vor Zürich, längs der

Limmat und der Aare. Die vormaligen Kantone Uri, Schwyz und Glarus

wurden, je nach abwechſelndem Waffenglücke, bald von den einen, bald von den

andern fremden Soldaten verheert. Eine aus Deutſchland herangerückte ruſſiſche

Armee hielt Zürich mit ſeinen Umgebungenbeſetzt; eine zweite rückte aus Italien

heran und hatte bereits den St. Gotthard überſchritten, als der franzöſiſche Ober—

general die Offenſive auf allen Seiten ergriff, durch glänzende Waffenthaten die

Allirten überall beſiegte, und bis Ende des Herbſtmonates beinahe wieder in den

alleinigen Beſitz Helvetiens gelangte, welches, tief gebeugt unter allen Plagen eines

für fremde Zwecke auf ſeinem Boden geführten Krieges, denſelben beinaheerlag.

Im abgewichenen Frühjahre (4799), und nach den erſten Siegen der Allirten

in Schwaben hatte die, durch Furcht zum Terrorismusverleitete, helvetiſche Regie—

rung an verſchiedenen Orten der Schweiz, unter den achtungswürdigſten ehema—

ligen Magiſtraten, zahlreiche Geiſeln ausheben, und theilweiſe nach Frankreich,
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theilweiſe nach Baſel abführen laſſen. ) Unterdenletztern befand ſich auch
Reinhard. Nach fünfmonatlichem Aufenthalte daſelbſt gelang ihm, nebſt mehreren
ſeiner Gefährten, aus der Haft zu entfliehen, und über Deutſchland, die Heimath
kurz vor dem Augenblicke zu erreichen, wo die Ruſſen Beſitz von Zürich nahmen.
Er hatte ſeine Municipal-Verrichtungen wieder angetreten, war Zeuge der Schlacht
bei Zürich, und wurde nachher, und ungeachtet ſeiner Entweichung aus der ge⸗
zwungenen Geiſelſchaft, in ſeiner Stelle beſtätigt. Die Verrichtungen der Muni—
cipalität wurden nun drückender als nie vorher. Die erſt im vorangegangenen
Jahre gebrandſchatzte Bürgerſchaft mußte plötzlich ein gezwungenes Anleihen neben
ſehr bedeutenden Natural-Lieferungen herbeiſchaffen, und bisher ganz unerhörte,
täglich geſteigerte Laſten jeder Art ertragen, während allgemeine Verdienſt—
loſigkeit, unerhörte Theurung wegen Mißwachs und Abſperrung, alleöffentlichen
und Privatkräfte aufzehrten. Das Schickſal der vom Kriege heimgeſuchten Theile
der Schweiz wurde während des darauf gefolgten Winters erbarmungswürdig.

ImLaufe desſelben kehrte Napoleon Bonaparte aus Aegypten zurück, ſtürzte
die verächtliche franzöſiſche Dixektorial-Regierung, ſetzte ſich ſelbſt an die Spitze
des großen Reiches, erſchuf neue Armeen mit deren Hülfe er durch ſchnell ent⸗

ſcheidende Siege die Macht Frankreichs auf eine bisher nie erlebte Höhe erhob,
und eine vollſtändige Militär-Monarchievorbereitete.

Im Innernder Schweizerhielt ſich eine ununterbrochene Reibung und Gäh—
rung zwiſchen Perſonen, Parteien und Syſtemen. Alle erachteten ausſchließliche
Mittel zu Begründung des Glückes des Baterlandes zu beſitzen. Der erſte Conſul
im Sinne der Rückkehr zu Erhaltungs-Grundſätzen, auch in den Ländern welche
unter franzöſiſchem Einfluſſe ſtanden, hinwirkend, benutzte ſchlau dieſe Zerwürfniſſe,
um einen ſchwankenden Zuſtand bis zum geeigneten Augenblick zu unterhalten,
wo er ſich zum förmlichen Vermittler des zerriſſenen Landes werde aufwerfen
können. Mittlerweilen warnte er häufig, rieth an „hohle, für die verſchieden—
artigen Theile der Schweiz unpaſſende Syſteme zu verlaſſen, den einzelnen Theilen
mehreigenthümlichen Spielraum einzuräumen, und die möglichſte Verſchmelzung
der Parteien und der Perſonen herbeizuführen.

) Ineinem kürzlich erſchienenen größern Werke über Reinhard wurden bei Aufzãhlung der
Zürcherſchen Geiſeln der Alt-Rathsherr (ſpäter Oberrichter) Meiß, Alt-Zunftmeiſter Felix
Eſcher, und Rittmeiſter Ott beim Schwert zu nennen überſehen. Dieſelben erhielten um
verſchiedener Gründe willen ziemlich bald die Erxlaubniß zur Heimreiſe.

—
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Kurz nachdem ein zu Lüneville abgeſchloſſener Frieden die Unabhängigkeit der

Schweiz, undihrRechtſich ſelbſt zu konſtituiren, anerkannt hatte, und als eben

der Verſuch zu Einführung einer neuen Einheits-Conſtitution inHelvetien gemacht

werden wollte, wurde erſterer das Loszeichen zum Sturze dieſes Syſtems. Die

drei Urkantone, und beinahe ebenſo entſchieden als ſie die Kantone Glarus und

Sentis, hielten ſich durch ihre angeſtammten Rechte, ſo wie durch den Friedens—

ſchluß von Lüneville für befugt die bisher mit Ungeduld getragenen Feſſeln abzu—

werfen, um in ihre früheren Verhältniſſe zurückzutreten. Die gegen Unterwalden

angerückten Truppen der helvetiſchen Regierung fſtelen in einen Hinterhalt an der

Renk, wurden geſchlagen, und mußten einen Waffenſtillſtand eingehen. Zürich

ſolltezum Waffenplatze zu Unterdrückung der Inſurrektion benutzt werden. Die

gereizte Bürgerſchaft wollte ihre Stadt dafür nicht hergeben, verſchloß, nach ver—

geblichen Vorſtellungen, ihre Thore den heranrückenden Truppen der Central⸗

Regierung, und ſchlug die wiederholten Angriffe und Beſchießungen derſelben

ſtandhaft zurück.

Währenddieſer Zeit breitete ſich die Gährung der Gemüther über den eigenen

wie über die benachbarten Kantone aus. Jeder Einzelne reihete ſich unter die

ſeinem politiſchen Glauben zuſagende Fahne. Während die helvetiſchen Truppen

von Zürich abzogen, um ihrer Regierung zu Hülfe zu eilen, wurde dieſe von Bern

verdrängt, zum Abzuge nach dem Wadtgenöthigt, ihr entgegen zu Schwyz eine

eidgenöſſiſche Tagſatzung aufgeſtellt, die innere Verwaltungſelbſtſtändiger Kantone,

ſo gut es in der Eile geſchehen konnte, angeordnet, und eine bedeutende Kriegs⸗

macht zu gänzlicher Vertreibung der Central⸗Regierung in Marſch geſetzt.

Dieſe wandte ſich an Bonaparte um bewaffnete Hülfe; er ſchlug dieſelbe zuerſt

rund ab, allein eben im Augenblicke wo ſie ſich in Lauſanne aufzulöſen im

Begriffe ſtand, traf einer ſeiner Adiutanten mit der Nachricht bei ihr ein, der

erſte Conſul habe ſich, um die Schweiz vor ihrem Untergange zu retten, ent—

ſchloſſen, eine bewaffnete Vermittlung durchzuführen; einſtweilen zwar ſollte die in

Anarchie gefallene Republik unter die helvetiſche Regierung zurücktreten, und überall

und von allen Parteien Wahlen zur Abordnung zu einer Conſulta nach Paris vor⸗

genommen werden.

Gegen Ende des Jahres 1804, wãhrendeines ſtattgefundenen Verſuches der

Verſchmelzung von Anſichten und Perſonen in den helvetiſchen Behörden, war

Reinhard ſeinen Municipal⸗Verrichtungen entzogen und zum Regierungsſtatthalter

des Kantons Zürich beſtellt worden, eine Stelle, welche er jedoch nur während
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ungefähr einem halben Jahre bekleidete. Bei Anlaß der letzten Ereigniſſe zu
Zürich war er nebſt Anderen der Municipalität außerordentlich beigeordnet, und wie—
derholt an den feindlichen General und an denhelbetiſchen Kommiſſär abgeordnet
worden. Nach der Wiederbeſetzung von den Franzoſen wurde er von der Bürger⸗
ſchaft zu ihrem Abgeordneten nach Paris gewählt; dann feſtgeſetzt,um als Staats⸗
gefangener nach Aarburg abgeführt zu werden, wieder freigelaſſen, und er traf
gegen Ende des Wintermonats zu Parisein.

Von dem Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten, Talleyrand, mitvieler
Auszeichnung empfangen, ſchilderte er demſelben mit Freimüthigkeit die Lage der
Schweiz, das Maßihrer Leiden, und ſchloß mit den edlen Worten: „Wiralle
„ſetzen unendlichen Werth auf die Unabhängigkeit unſers Vaterlandes; ſelbige
„liegt uns weit näher als ſelbſt das eigene Leben am Herzen.“

Nach Verfluß von vierzehn Tagen, welche ſämmtliche Abgeordneten benutzten,
um einflußreiche Männer, vornämlich die vier zum Vermittlungswerkebezeichneten
franzöſiſchen Commiſſarien, ein jeder nach ſeiner Anſicht, günſtig zu ſtimmen,
wurdenſie zu einer General-Verſammlungeingeladen, und ihnen dort durch den
Senator Barthelemi ein ausführliches Schreiben des erſten Conſuls verleſen,
welches desſelben Ueberzeugung, daß die Schweiz ihr Glück nur in einer födera⸗
liſtiſchen Verfaſſung finden könne, unumwunden ausſprach. Der Conſulgedenke
einer Abordnung von fünf Mitgliedern aus ihrer Mitte ſeine nähern Anſichten
mündlich zu entwickeln.

Dieſe fünf Ausſchüſſe, unter denen ſich auch Reinhard befand, wurden zwei
Tage nachher nach St. Cloud beſchieden, wo ſie aus Bonapartes eigenem Munde
und in ausführlichem Vortrage die Gründe anhörten, warum erdaszukünftige
Glück und die Ruhe der Schweiz auf Wiederannäherung andiealten Formen,
doch mit Anerkennung allgemeiner Gleichheit der Rechte, mit Beſchränkung zwar
der Wahl und Wählbarkeits-Bedingungen feſtzuſetzen ſich bewogen finde. Hierauf
arbeiteten die Abgeordneten bald einzeln, bald nach Kantonen oder Parteien
vereint an Kantons- und Bundesverfaſſungen, ſo wie an Einleitungen zu den die
neuen Verhältniſſe beſchlagenden Gegenſtänden, bis ſie alle wieder gegen Ende Jänner
(4808) zu einer General-Verſammlung berufen und dort eingeladen wurden,ſich
ſcharf in beide Hauptparteien der Anhänger des Einheits⸗Syſtemes und derjenigen
verbündeter, ſelbſtſtändiger Kantone abzutrennen. Eine jede derſelben ſollte fünf
Ausſchüſſe und einen Sprecher bezeichnen, um perſönlich mit demerſten Conſul
zuſammenzutreten; eine Wahl, welche von Seite der Föderaliſten auf Reinhardfiel.
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Wenige Tage nachher ging dererſte Conſul perſönlich mit dieſen zehn Aus⸗

ſchüſſen zu Rath, und nach einer ſieben bis acht Stunden angedauerten Diskuſſion

wurden die Hauptgrundlagen zu der Mediations-Verfaſſung feſtgeſetzt, welche für

die Schweiz während zwölf Jahren zum Rettungsbalken wurde. Napoleon blieb

bei den Unterhandlungen voll perſönlichen Anmuthes, hörte jeden Widerſpruch mit

Gelaſſenheit an, ließ ſich über Manches belehren, und entwickelte dabei ungemein

viel Weisheit, Sach- und Perſonenkenntniß. Bei dem Entſcheide über die Haupt—

frage, über Einheits- oder Bundesverfaſſung, theilte er unumwunden die An—⸗

ſichten der Föderaliſten, erklärend, daß nicht allein das innere Glück, ſondern

auch die äußere Sicherheit eines kleinen Staates beidieſer ungleich beſſer als bei

jener geſchützt würden.
Reinhard hatte ſich dabei, ſo wie bei mehrern folgenden Gelegenheiten, der

beſondern Auszeichnung und Zuneigung deserſten Conſuls zu erfreuen, und es

gelang ihm, ungeachtetdie Abſicht ausgeſprochen worden war, den Kanton Zürich,

wenigſtens einigermaßen, in ſeinem Umfange zuverkleinern, während Bern ſo

bedeutende TerritorialzEinbuße machen müſſe, nicht nur dieſe Gefahr abzuwenden,

ſondern ſelbſt vier, demſelben früher nie zugehörige Dörfer anzuſchließen.

Wenige Wochennachher überreichte in ſolenner Audienz der erſte Conſul den

zehn Ausſchüſſen das Original der Vermittlungs-Urkunde, begleitete ſolches mit

eben ſo ernſten als wohlwollenden Ermahnungen zu Verſöhnung und Eintracht,

forderte ſiezur Mitunterzeichnung des Aktes auf, ſtellteihnen den Herrn von Affry

als erſten Landammann der Schweiz vor, und empfing ſie zwei Tage ſpäter noch

ein Malzugleich mit allen übrigen ſchweizeriſchen Abgeordneten, um feierlichen

Abſchied von ihnen zu nehmen.

Der Senator Barthelemyhatteviele der ſchweizeriſchen Deputirten zu einem

Abſchieds-Bankette bei ſich verſammelt, wobeiſich alle der ungetheilteſten Fröhlich—

keit überlaſſen hatten, als, nach Aufhebung der Tafel, der Senator Röderer die

zehnAusſchüſſe einlud, die Bundesakte, an welcher eine unbedeutende Aenderung

habe vorgenommen werden müſſen, und wobeiihreUnterſchriften weggefallen ſeien,

noch ein Malzu unterzeichnen.

Reinhard witterte Unrath, verweigerte unter dem Vorwande, daß die Zeit

nach einem reichlichen Mahle zu Unterzeichnung eines ſo wichtigen Dokumentes

übel gewählt ſei, die ſeinige, bevor er die neue Redaktion nüchtern geprüft haben

werde; ſein Widerſtand ſtieg im Verhältniſſe der gegneriſchen Zudringlichkeit, und

wirklich rettete er durch ſeine Kaltblütigkeit und Feſtigkeitden Werth von beiläufig
2



einer Million, welcher dem Kanton Zürichvermittelſt einer wenig edelmüthigen

Intrigue entriſſen werden wollte.

In der Heimath wurdeer,eben ſo wie ſeine Kollegen, mit großer Freude

aufgenommen, indem Jedermann von dem Bedürfniſſe aufrichtiger Ausſöhnung

durchdrungen ſchien. Eine zu Paris gewählte Siebner-Kommiſſion, deren zweites

Mitglied er war, übernahm dann am zehnten März (1803) aus den Handen der

nun erlöſchenden helvetiſchen Einheits-Regierung die Staatsgewalt im Kanton

Zürich, und traf die Einleitungen zu den nothwendig gewordenen mannigfaltigen

Waͤhlen. Reinhard wurde von dem neuen großen Rathezum erſten Bürgermeiſter

des Kantons Zürich, und wenige Monate ſpäter zum Geſandten aufdieerſte eid—

genöſſiſche Tagſatzung zu Freiburg gewählt.

Bei Eröffnung derſelben verließen die franzöſiſchen Truppen die Schweiz.

Die Tagſatzung fand lange, mühevolle Beſchäftigung in Anordnung vieler neuer,

inBeſeitigung und Liquidation vieler älterer Verhältniſſe; in Umſchaffung des

bisherigen Off- und Defenſiv-Bündniſſes mit Frankreich in ein bloß defenſives,

ohne Ausſchluß der Neutralität, und in Umgeſtaltung der durch die Einheits-

Regierung wieder eingeführten Militär-Capitulationen mit demſelben.

Im nachfolgenden Jahre brachen im Kanton Zürich blutig gewordene Unruhen

aus, welche mit eidgenöſſiſcher Hülfe gedämpft werden mußten. Reinhard wirkte

mit Nachdruck und Erfolg darauf ein, daß die gerichtlichen Unterſuchungen und

Aburtheilungen in möglichſt engen Schranken gehalten würden.

Bonapartegeſtaltete mittlerweilen die franzöſiſche Republik zur reinen Monar—

chie, ſich ſelbſt vom republikaniſchen Magiſtrate zum unbeſchränkten Kaiſer Frank—

reichs um, undließ ſich als ſolcher vom Papſte krönen. Der Landammann der

Schweiz ordnete eine anſehnliche Geſandtſchaft, bei welcher ſich auch Reinhard

befand, zu dieſer großen Feierlichkeitnach Paris ab. Dieſe Geſandtſchaft präſen—

tirte ſich, ſchweizeriſcher Sitte gemäß, ſchwarz gekleidet und den Degen an der

Seite bei Miniſter Talleyrand, und ward von demſelben mit der Frage begrüßt:

Wasfür ein großes National-Unglück ſich in der Schweiz zugetragen habe, da

ſie alle in Trauer gekleidet ſeien? — woraufſie ſich in koſtbare, farbige Sammete

umkleiden laſſenmußten. Uebrigens war dieſe Umgeſtaltung des Hofes weniger

einer kindiſchen Eitelkeit oder Prachtliebe, als Napoleon's Abſicht zuzuſchreiben,

die Abſtufung und neue Rangordnung der Stände auch äußerlich darzuſtellen und

der Induſtrie neuen Aufſchwung zu geben.

4
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Unterdeſſen folgten die Feldzüge von 1805 gegen Oeſtreich und 1806 gegen

Preußen. Dererſtere hatte die ſchweizeriſche Grenze bedroht, und die Ver⸗

ſammlung einer, auch von Reinhard beſuchten, außerordentlichen Tagſatzung zu

Solothurn veranlaßt; doch wurden alle Beſorgniſſe wegen Napoleon's raſchen,

entſcheidenden Siegenſchnell beſeitigt. Während dem Jahre 4806blieb die Schweiz

ganz unangefochten, und mit dem Eintreten des Jahres 1807 trat Reinhard,

verfaſſungsgemäß, als Landammann der Schweiz an die Spitze des eidgenöſſiſchen

Gemeinweſens. Sein edles, offenes, ächt ſchweizeriſches Benehmen erwarb

ihm allgemeine Liebe und Zutrauen in der Schweiz, ſo wie bei dem zahl—

reichen auswärtigen diplomatiſchen Corps, und verſchaffte ihm wiederholte Beweiſe

unzweideutiger Achtung, auch von Seite desbereits beinahe allmächtig gewordenen

Vermittlers.

Der Frieden von Tilſit machte dem Krieg ein Ende und ging in enge Freund—

ſchafts-Verhältniſſe zwiſchen Napoleon und Alexander über. Vor Ende des

Jahres begann der verhängnißvolle Umſturz der ſpaniſchen Monarchie, welcher

Europa in neue, unabſehbare Kriege verwickelte, die Schweiz ganz ungeſtört ließ

und ihr vergönnte, ältere Wunden zuheilen und die neuen Inſtitutionen zu ent—

wickeln. Früh ſchon im nachfolgenden Jahre (1809) brach der Krieg zwiſchen

Oeſtreich und Frankreich wieder aus. Der Landammannder Schweizberief eine

außerordentliche Verſammlung der Tagſatzung nach Freiburg ein, und ordnete

Reinhard nach demkaiſerlich franzöſiſchen Hauptquartier ab, umeiner prokla—

mirten, durch Aufſtellung von Truppen unterſtützten Neutralitäts -Erklärung

Anerkennung zu verſchaffen. Bei dem Herausbrechen der franzöſiſchen Heere hatte

eines ihrer Truppen-Corps muthwilliger Weiſe die Neutralitätverletzt, und war

gewaltthätig über die Brücke zu Baſel gezogen. Der von dem Zürcherſchen Raths—

herrn Hirzelbegleitete außerordentliche ſchweizeriſche Geſandte erreichte, unmittelbar

nach Napoleon's Siegen bei Abensberg, Landshut und Eckmühl, desſelben Haupt⸗

quartier zu Regensburg. Schonbei Donauwörth begegneten ſie den erſten Colonnen

oͤſtreichiſcher Kriegsgefangener, und durchzogen nun ununterbrochen größere und

kleinere franzöſiſche Heeresabtheilungen. Auf der Höhe vor Regensburg erblickten

ſie die Rauchſäulen des geſtern eingeäſcherten Theiles der Stadt, in welche ſie nicht

ohne Gefahr über die nothdürftig hergeſtellte Donau-Brücke gelangten. Die Um—

gegend war ſehr verwüſtet, und todte Menſchen und Pferde lagen noch überall

unbeerdigt herum. Am nächſtfolgenden Tage erhielt Reinhard Audienz bei dem

ſieggekrönten Kaiſer. Dieſer äußerte volle Zufriedenheit mit dem Benehmen der

———
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Schweiz, warnte vor dem Treiben unruhiger Köpfe, gab die Abſicht zu erkennen,
die drei Kronen Oeſtreichs, Böhmens und Ungarns zum Untergange des Kaiſer⸗
hauſes zu trennen, begnügte ſich mit der Aufſtellung einiger Schweizer-Bataillone
zur Beobachtung des Tyrols und des Vorarlberges, und entließ den Geſandten
auf verbindliche Weiſe. Doch berief er ihn wenige Stunden nachher wieder, um
ihm neue, ſehr weit reichende Eröffnungen zu machen. Esdürfte nämlich, äußerte
Napoleon, der Augenblick nahe ſein, wo das in einen oder in zwei Kantone um—
geſtaltete Tyrol mit der Schweiz vereinigt, dieſe wieder an ihr Mutterland, an
das deutſche Reich, angeſchloſſen werden, und dadurch Anſehen, Macht und Reich⸗
thum gewinnen könnte. Reinhard, überraſcht, keineswegs aber eingeſchüchtert,
entwickelte dem Kaiſer die verderblichen Folgen, welche der Wiederanſchluß der
Schweiz an dasdeutſche Reich und die Vereinigung des Tyrols mitderſelben nach
ſich ziehen, und mit dem gänzlichen Untergange ihrer Selbſtſtändigkeit endigen
müßten. Keine Glanzſeiten waren vermögend, ſeine Sinne zu blenden, und als

ernach offener Darlegungaller die Verwerflichkeit ſolcher Gedanken beſtimmenden
Gründe von dem Kaiſer etwas kalt entlaſſen wurde, bemerkt er: „Ich hielt es
„für Pflicht, mich eher der Ungnade dieſes großen Mannes auszuſetzen, alsſtille
„zu ſchweigen, und nicht mit allem Nachdrucke dieſe, meinem Vaterlande gefahr—
»drohenden Gedanken nach beſten Kräften zu bekämpfen, bevorſie tiefere Wurzeln
„würden geſchlagen haben.“

Gute Thaten werden zuweilen ſchon in dieſer Weltbelohnt. Fünf Jahre
ſpäter rückten die Alliirten ihrer Seits ſiegreich in die Schweiz ein, und hätten,
wäre anders gehandelt worden, eine ſolche Vergrößerungderſelben bitter vergolten.
Als ſie Reinhard's edles, kluges und uneigennütziges Benehmen zu Regensburg
vernahmen, hat ſelbiges nicht wenig dazu beigetragen, die Schweiz vor größerem
Unglück zu bewahren, Zutrauen zu erwecken und guten Willen zu erhalten.

Unterdeſſen hatten die ungeheuern Verluſte der kapitulirten Schweizer-Regi⸗—
menter in den ſpaniſchen Feldzügen, die Unmöglichkeit, die daher rührenden Lücken
auszufüllen, und die von dem Vermittler bis zur Monomaniegetriebene Abſicht,
England durch Handelsſperren zu bezwingen, ſehr geſpannte Verhältniſſe herbei—
geführt, denen bald empörende Gewaltthaten folgten. Napoleon ſandte fieberartige
Befehle nach der Schweiz, um alle engliſchen Produkte zu ſequeſtriren und alle
Colonial⸗Waaren mitungeheuern Zöllen zu belegen. Dieſen folgte unverzüglich
eine gewaltthätige, hinterliſtige, militäriſche Beſetzung des Kantons Teſſin, die
Zumuthung, einen Theil desſelben abzureißen und mit dem Königreich Italien zu

* *
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vereinigen. Gleichzeitig ungefähr wurde die freilich bereits losgetrennte, doch

immernoch altſchweizeriſche Republik Wallis mit Frankreich vereinigt, und allen

Schritten eidgenöſſiſcher Behörden zu Abwendungdieſer Uebel nur die Willkühr

des allmächtigen Herrſchers als Grundentgegengeſtellt.

Der mächtige Imperator hatte ſich mit der Tochter der Cäſarn vermählt.

Dieſe gebar ihm einen, ſogleich zum König von Rom proklamirten Sohn. Alle

Staaten der Chriſtenheit, mit Ausnahme von England, ordneten Beglückwünſchungs—

Deputationen nach Paris ab, und auch die Schweiz ſandte Reinhard als außer—

ordentlichen Geſandten zu dieſem Zwecke dahin ab, gab ihm von Flüe und Müller

Friedberg als Mitdeputirte, doch ohne diplomatiſchen Charakter, bei, und trug

denſelben auf, Abhülfe der erleidenden, drückenden Uebel zu verlangen.

Der Kaiſer und ſeine Miniſter empfingen die Deputirten mit Anmuth und

Freundlichkeit, ) verſprachen ſchnelle, freundliche Erledigung aller obſchwebenden

Differenzen, verſchoben aber die Anhandnahme der Unterhandlungen von Woche

zu Woche. Im Schooßeder Tagſatzung wurden die Aeußerungen von Mißſtimmung

laut, undvielfach entſtellt nach Paris hinterbracht, reizten ſie den keinen Wider—

ſpruch mehr leidenden Kaiſer lebhaft auf. Die Geſandten hatten, ohne Weſent—

liches zu erreichen, dritthalb Monate zu Paris zugebracht, der Taufe des Königs

von Rom beigewohnt, und wurden ſodann von Napoleon mit Wortendesheftigſten

Unwillens und Drohungen aller Art unter dem Vorwandeüberſchüttet, als wäre

er im Schooße der Tagſatzung inſultirt und herausgefordert worden.

Es gelang den Geſandten mit großer Mühedieſen Zorn etwas herabzuſtimmen,

und während die Mitdeputirten nach der Heimath zurück reisten, um die Mittel

zur Abwendung der drohenden Gefahr mitberathen zu helfen, blieb Reinhard noch

fernere vier Monate zu Paris zurück, während denen er von Napoleonſelbſt und

ſeinen Miniſtern fortdauernd mit ſchönen Verſprechungen hingehalten wurde, allein

zu keiner Privat-Audienz mehr gelangen konnte, und mitderZuſicherung abreiſen

mußte, daß allen Beſchwerden ungeſäumt durch eine in der Schweiz zu pflegende

Unterhandlung abgeholfen werden würde. *)

 

*) Reinhardſchreibt darüber: —mußten uns ſehr in Obacht nehmen, um unsnicht durch

„ſeine freundliche Gutlaunigkeit zu einem für uns nicht paſſenden Tonehinreißen zulaſſen.
„Ja ich ſah mich veranlaßt, meinen Collegen von Flüe am Rocke zu zupfen, damit er

„nicht zu weit vorſchreite und nicht zu lebhaft geſtikulire.“

**) Eswarihmnicht unbekannt geblieben, daß diefe Zögerungen vielſeitig ihm ſelbſt zuge—

ſchrieben wurden, allein er ſetzte ſich, im Bewußtſein treu erfüllter Pflichten, über falſche
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Das während dieſer ganzen Zeit von Reinhard beobachtete, eben ſo männliche

als kluge Benehmen, erhielt zwar in einemkaiſerlichen Miniſterial-Schreiben

volle Anerkennung; erſelbſt aber fühlte am lebhafteſten, daß, inſofern der über—

ſpannte Bogen nicht breche, es um die halbtauſendjährige Selbſtſtändigkeit der

Schweiz gethanſei.

Mit dem Jahre 1842 erfolgte das Einrücken Napoleon's in Rußland, der

Brand von Moskauunddie furchtbare Vernichtung der franzöſiſchen Hauptarmee.

In ſolch verhängnißvoller Zeit trat, mit dem erſten Jänner 41843, Reinhard als

Landammannwieder an die Spitze des Vaterlandes, nicht ohne gerechte Sorgen

vor der dem ſterblichen Auge verborgenen Zukunft, doch in vollem Vertrauen auf

den Geiſt der Nation und der weiſen Leitung der göttlichen Vorſehung.

Napoleon's Genie erſchuf ſchnell neue Heere; aber auch die großen Lücken der

bei Polotzk und an der Bereſina mit Ruhmbedeckten kapitulirten Schweizer—

Regimenter ſollten ausgefüllt werden, woneben dem Landammannaufindirektem

Wege die Zumuthung gemacht wurde, demKaiſer die Aufſtellung und Ausrüſtung

eines Reuter-Regimentes als Geſchenk anzubieten. Er lehnte ſolches ab, worauf

ſich ſogleich heftige Klagen über Rüſtungen in den Kantonen Zürich und Bern er—

hoben, welche auf Anſchluß an die Colliſion hinzudeuten ſchienen. Daneben vernahm

der Landammann aus unzweideutig ſcheinenden Quellen, daß die Abſicht obwalte,

den Fürſten von Neuchatel, Alexander Berthier, zum beſtändigen Landammann der

Schweiz zu erheben. Und als der Kaiſer eben im Begriffe ſtand, wieder nach der

Elbe aufzubrechen, und nachdem Preußen wirklich zu Rußland hinüber getreten,

und Oeſtreich eine zweifelhafte Stellung eingenommenhatte, fordertederſelbe die

Aufſtellung eines eidgenöſſiſchen Truppen-Corps zur Beobachtung des Tyrols.

Reinhard widerlegte falſche Verdächtigungen, verweigerte die Erfüllung ungerechter

Forderungen, und trachtete dem Vaterlande alle Wohlthaten der Neutralität zu

erhalten.

Napoleon führte ſeine neugeſchaffenen Legionen mit dem Frühjahre nach

Sachſen, errang neue blutige Siege, machte dabei aber ſo große Einbußen, daß

auch er gerne in einen Waffenſtillſtand zu Erholung ſeiner Kräfte einwilligte.

Anſchuldigungen hinweg, und ſchrieb, bezüglich auf ſeine offizielle Correſpondenz, an ſeine

Gattinn: „Meine Briefe an den Landammannder Schweiz ſind wie die Krankheits-Bülletins
„des Königs von England. Dadie Sachen ſtets auf dem nämlichen Punkte ſtehen, ſo

„kann ich jedes Mal nur eine neue Wendung in den Worten ſuchen. Möge nur das Ende

unſers Patienten glücklicher ausfallen, als das wahrſcheinliche von jenem.“



Der Abſchluß eines allgemeinen Friedens ſollte zu Prag unter Oeſtreichs

Vermittlung verſucht werden. Der Kaiſer wünſchte, daß auch die Schweizdieſen

Friedens-Congreß im Sinne der Verſtärkung ſeines Anhangesbeſchicke; allein der

Landammannzögerte, und bald brach der allgemeine Kampf, bei welchem Oeſtreich

zu den Alliirten übertrat, wieder aus.

Während wenigen Wochen wurden aufſehr beſchränktem Länder-Raume un—

zählige Gefechte und Schlachten gekämpft. Vor Dresdenerhielt Napoleon's Stern

wieder ſeinen vollen Glanz, erblaßte dann aber in der dreitägigen Völkerſchlacht

vor Leipzig, welche ſeine Alleinherrſchaft gebrochen und ſeinen ſchleunigen Rückzug

hinter den Rhein bewirkt hat. Das ganze rechte Rheinufer, bis an die Schweiz,

wurde in der erſten Hälfte des Wintermonats von den Alliirten beſetzt. Dieſe

Ereigniſſe, neben mehreren von Wienerhaltenen vertraulichen Mittheilungen, die

wenig Geneigtheit durchblicken ließen, die Schweiz außer den Kriegsplanen der

Alliirten zu laſſen, hatten den Landammann veranlaßt, Truppen-Aufgebote zu

Sicherſtellung der öſtlichen und ſpäter auch der nördlichen Grenzen anzuordnen,

und eine außerordentliche Tagſatzung einzuberufen, welche die Neutralität der

Schweiz proklamirte, Vollmachten in die Hände des Landammannsniederlegte,

Geſandtſchaften in die beiden feindlichen kaiſerlichen Hoflager abordnete, undſich

dann wieder auflöste.

Napoleon, nachdem erdieſchweizeriſche Neutralität wiederholt, ohne irgend

welche Veranlaſſung, gewaltthätig verletzt hatte, erklärte ſichnun zu Anerkennung

derſelben ſehr bereit, warnte dabei aber vor Aufſtellung ſtarker Truppenmaſſen zu

Behauptung derſelben. Mittlerweilen eingetroffene öſtreichiſch-ruſſiſcheDiplomaten

arbeiteten an Loſstrennung der Schweiz von ihren bisherigen Verhältniſſen; Rein—

hard beſchäftigte ſichunermüdet, dem Vaterlande die Wohlthat der Neutralität

zu erhalten. Die Alliirten, mit Ausnahme Kaiſer Alexander's von Rußland,

verlangten den Boden derſelben zu Erreichung ihrer Kriegszwecke zu benutzen,

und fanden hie und dadafür nur zubereitwillig geöffnete Ohren. Derſchweize—

riſche Obergeneral forderte zur Möglichkeit eines Kampfes namhafte Verſtärkung

des Heeres; der Landammann verweigerte dieſe, weil ſiein genügendem Maße

nicht ſtattfinden könne. Senft von Pilſach, ein zweideutiger Abgeordneter der

Allirten, lähmte und ſtürzte durch hinterliſtige Ränke die Regierung von Bern.

Die verbündeten Heere drangen in die Schweiz ein; die kleine Neutralitäts-Armee

mußte, unter Verletzung des National-Gefühles, zurückgezogen und aufgelöst

werden. Die Parteien tauchten empor und verſetzten durch unbegrenzte Regierungs—

—
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und Territorial-Anſprüche das Vaterland in einen nahe an Anarchie grenzenden

Zuſtand.

Reinhard, nachdem ervergeblich verſucht hatte das Vaterland vor fremder

Invaſion zu bewahren, befand ſich durch dieſe Wendung der Dinge und durch die

nun aufkeimenden täglichen Angriffe gegen ſeine Perſon zwar in ſeinem Gemüthe

tief verletzt; dennoch bot er allen Kräften und Mitteln auf, um die Schweiz vor

gänzlichem Untergange zu bewahren, und vornämlich iſt ſeiner Thätigkeit, Feſtig—

keit und Beharrlichkeit zu verdanken, wenn die drohenden Gefahren größern Theils

glücklich abgewendet worden ſind. Er fand mächtige Stützen an den allürten

Monarchen und ihren Miniſtern, an derenerſtere er als außerordentlicher Ge—

ſandter nach Baſel abgeordnet wurde. Sein ganzes Dichten und Trachten war

auf Erhaltung der ſchweizeriſchen Freiheit und Unabhängigkeit gerichtet.

Zwar blieb ihm unmöglich zu behindern, daß der Mediations-Verband

ſchnell aufgelöst wurde. Seinerſter Verſuch dagegen hätte beinahe den Zuſammen—

tritt einer eidgenöſſiſchen dreizehnörtigen Tagſatzung zu Schwyz, und damit eine

vollſtändige Auflöſung aller Verhältniſſe zur Folge gehabt. Eine ſolche Vereinigung

fand nun zu Zürich ſtatt. Der Vorort Zürich wurdeeingeladen, die Leitung der

vaterländiſchen Angelegenheiten nach alter Sitte zu übernehmen. Derſelbe ent—

ſprach, beſtätigte Reinhard in der Stelle eines Präſidenten der Tagſatzung, und

ordnete ihm einen Staatsrath bei. Dieſechs durch die Vermittlung neu entſtan—

denen Kantoneſchloſſen ſich, der erhaltenen Einladung folgend, an die neu ent—

ſtandene Eidgenoſſenſchaft an, Bern hingegen entzog ſich einſtweilen derſelben, und

ein paar andere Stände wankten.

Langſam nurgedieh unter ſolchen äußern und innern Verhältniſſen, nachdem

Napoleon nach der Inſel Elba verbannt und die Bourbonen denfranzöſiſchen

Thron wieder beſtiegen hatten, die Hoffnung, in der Schweiz ſowohl in Kantonal—

als Bundes-Angelegenheiten eine Ausgleichung der Parteien zu finden und den

innern Frieden herzuſtellen. Dabei mußte allerdings mehr aufeine Capitulation

zwiſchen den ſtreitenden Anſichten, als auf Durchführung eines reinen Syſtems

hingewirkt werden. Haben die aus anderthalbjährigen Wirren hervorgegangenen

Verfaſſungen nicht alle Wünſche befriedigt, ſo benimmt dieſes dem an der Spitze

ſtehenden Manne, welcher vorzüglich, nach Ueberwindung der unglaublichſten

—
—
— Schwierigkeiten, die endliche Vereinbarung herbeigeführt hat, keine ſeiner Anſprüche

auf gerechte Anerkennung einer billigen Mit- und Nachwelt.
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Nun,undnach Wiederkonſtituirung einer neuen Eidgenoſſenſchaft, hatte dieſelbe

noch die europäiſche Anerkennung ihrer Freiheit und Selbſtſtändigkeit, die Wieder—

erwerbung mehrerer, früher abgeriſſener Theile, den Anſchluß drei neuer Kantone,

Wallis, Neuenburg und Genf, und die Gewährleiſtung ihrer ewigen Neutralität

auf dem allgemein europäiſchen Friedens-Congreſſe zu Wien zu erwerben. Zu

Geſandten dahin wurden Reinhard, nebſt dem Staatsrathe von Montenach von

Freiburg und dem Bürgermeiſter Wieland von Baſel, und gleichzeitig auch von

einzelnen Ständen beſondere Abgeordnete gewählt, deren Beſtrebungen diejenigen

der Allgemeinheit nicht ſelten durchkreuzten.

Der Wiener Congreß bot geraume Zeit lang im Großen das ähnliche Schau—

ſpiel der Schweiz im Kleinen dar; lange blieb manbeſorgt, derſelbe dürfte in

einen allgemeinen Krieg ausarten, bis Napoleon, von Elba zurückkehrend, ſich in

kurzer Zeit ganz Frankreichs bemeiſterte, und die Vereinigung aller europäiſchen

Staaten zu Beſchwörung dieſes neuen Ungewitters herbeiführte.

Die Anſtrengungen der eidgenöſſiſchen Geſandtſchaft zu Wien waren vorzugs—⸗

weiſe auf den Zweck hingerichtet, die von mehr als einer Seite provozirten Ver—

ſuche, die Mächte zur Einmiſchung in die neufeſtgeſetzten Bundes-Angelegen—

heiten und zu abermaliger Vermittlung zu vermögen, zurückzuweiſen, und dieſe

einzig auf die äußern Grenz- und damit verbundenen Entſchädigungs-Fragen zu

beſchränken. Auf der Weſtgrenze wurden ſämmtliche früher ſchweizeriſche Beſtand⸗

theile des Bisthums Baſel mit der Eidgenoſſenſchaft wieder vereinigt; ein kleiner

Bezirk desſelben dem Kanton Baſel, das übrige dem Kanton Bern, zur Entſchä⸗

digung für Aargau und Waadt, angeſchloſſen. Genf wurde mitfranzöſiſchem und

ſavoyſchem Eigenthume abgerundet, und der Schweiz, eben ſo wie Neuenburg und

Wallis, als neue Kantone zugetheilt. Mehrere ökonomiſche Ausgleichungen im

Innern wurden feſtgeſetzt, den Kantonen Bern und Zürich ihr in England ver—

haftetes Eigenthum, jedoch nach Ueberlaſſung der Zinſe zu Deckungderhelvetiſchen

National⸗Schuld, zurückgeſtellt, und der Grundſatz ewiger Neutralität der Schweiz

im europäiſchen Staaten-Syſteme ausgeſprochen. Hingegen, und ungeachtet der

mühevollſten Verwendungen, war die Wiedererwerbung der Graubündnerſchen Be—

ſitzungen auf dem mittäglichen Abhange der Alpen unerhältlich.

Reinhard arbeitete mit ſeinen Amtsgenoſſen während einem ſechsmonatlichen

Aufenthalte zu Wien auf den Nutzen des gemeinſamen Baterlandes hin; ſie hätten

vielleicht auch die einſt Graubündnerſchen Thäler gerettet, wären nicht andere,

wichtigere Ereigniſſe dazwiſchen getreten. Bei ihrer Rückkehr von Wientrafen ſie



die Eidgenoſſenſchaft in großen Waffenrüſtungen begriffen an, ſie legten der Tag—

ſatzung Rechenſchaft über ihre Verrichtungen ab, und erhielten allgemeine Aner—
kennung für ihr vaterländiſches Benehmen.

In dem neu ausgebrochenen Kriege, während welchem die Schweiz zur Ab—
wendung einer franzöſtiſchen Invaſion ein größeres Heer aufſtellte, als ſeit den

Burgundiſchen Kriegen nie der Fall geweſen war, ) wurde Napoleonbeſiegt und
nach St. Helena abgeführt, nachher der zweite Frieden von Paris unterhandelt,

und der neu abgeſchloſſene eidgenöſſiſche Bund beſchworen. Reinhardbekleidete
während dieſer Periode die Stelle eines zweiten Bürgermeiſters des Kantons
Zürich, und trat mit dem Jahre 1846 wieder an die Spitze des Vororts. Wäh—
rend der Dauerdesſelben blieben zahlreiche innere und äußere Verhältniſſe zu
reguliren, eine neue Militär-Verfaſſung für die Schweiz einzuleiten, undvielfache
äußere Unterhandlungen, namentlich mit dem Großherzogthum Baden, zuerledigen.

Zuvörderſt ſollten die großen, durch anhaltende Kriegsereigniſſe geſchlagenen öko—
nomiſchen Wunden geheilt werden, als eine unerhörte Hungersnoth über ganz
Europa einbrach, unendliche Opfer erheiſchte, und Reinhard's Thätigkeit und
Menſchenfreundlichkeitin beſondern Anſpruch nahm. Irrige Begriffe über Korn—
handel und Circulations-Mittel in Zeiten von Theurung ſowohl bei dem Volke
als bei vielen Regierungen ſteigerten die entſetzliche Landplage, und hätten ſie zum

Greuelhaͤften geführt, hätten die Nachbarſtaaten der Schweiz, eigenen Mangels
ungeachtet, nicht verdankenswerthe Beweiſe wahrer Freundſchaft gegeben. Damals
hat man den Werth guter Nachbarſchaft kennen gelernt, und daß auch die Pflicht
der Selbſterhaltung ſorgfältige Pflege ſolcher Verhältniſſe erheiſche. Kurz nach
wiedereingetretenem Ueberfluſſe bot einewürdige Jubiläums-Feier der Glaubens—
Verbeſſerung in mehreren evangeliſchen Kantonen, namentlich zu Zürich, die er—
wünſchte Gelegenheitum den Sinn der Menſchen zu Höherem zu erheben, die
gütige Allmacht dankbar zu verehren, und die eigene Schwäche in Demuth anzu—

erkennen.

Etwas ſpäter wurde der innere Frieden durch eine von mehreren Kantonen
gegen das franzöſiſche Handels- und Sperr-Syſtem angelegte Retorſion bedroht.

) Bei dem Vorrücken eines ſchweizeriſchen Armee-Corps nach Hochburgund hatte ſich eine
Brigade zu ſtrafbarem Ungehorſam verleiten laſſen. Ein dabei befindliches Zürcherſches
Bataillon rettete unter den ſchwierigſten Umſtänden durch treues und kräftiges Benehmen die
Ehre dieſer Brigade, was vornämlich dem Ehrgefühl und der Energie ſeiner Chefs, des
Oberſtlieutenants (nun Stadtpräſidenten) Künzli und des Hauptmanns (nun Statthalters)
Sulzer, beide von Winterthur, zuzuſchreiben war.



Reinhard blieb ein Vorkämpfer für Erhaltung der Freiheit des Handels, und

dieſer erhielt dadurch einen ſtets wachſenden Aufſchwung. Die Segnungen des

Friedens dehnten ſich immer weiter aus, undbereiteten, durch Beförderung eines

von dem beweglichen Zeitgeiſte begleiteten Drängens nach Neuerungen, allmählig

zu abermaliger Umgeſtaltung des Staates vor. Den Regierungen war keine Sorgen⸗

loſigkeit gegönnt, ja ſie mußten vom Auslande her wiederholt drohende Gefahren

abwenden. InFolge der großen Befreiungskriege waren viele Länder aufgereizt;

es hatten mehrere Militär-Revolutionen ſtattgefunden; die zu Unterdrückung der—

ſelben aufgeſchreckten Fürſten warfen mißtrauiſche Blicke nach der Schweiz hin,

in welcher mehrerepolitiſche Flüchtlinge nicht nur Freiſtätten, ſondern ſelbſt Unter—

ſchlauf zu Verwirklichung ihrer Plane gefunden haben ſollten. Das Mißtrauen

artete in Drohungen aus; allein es gelang den Vororten und der Tagſatzung,

dasſelbe durch einfache Einladungen an die Kantone zu Beaufſichtigung der Drucker⸗

preſſe für auswärtige Angelegenheiten, und der fremden Flüchtlinge bei unziemenden

Umtrieben, alle Gefahren abzuwenden, ohne die eigene Ehre oder die Geſetze der

Menſchlichkeit irgendwie zu verletzen. Reinhard hatte daran eben ſo weiſen als

redlichen Antheil genommen, und mehrſeitig unzweideutige Beweiſe ſeines eben ſo

einſichtsvollen als vaterländiſchen Sinnes gegeben. Dem Wiener-Congreſſe wie

Napoleon gegenüber hatte er am rechten OrteFeſtigkeit, am rechten Nach⸗

geben gezeigt, der Ehre des Vaterlandes nichts vergeben, ſich die Achtung des

Auslandes erworben. Mit Ruhe konnte er, konnten auch andere achtungswerthe

Magiſtrate jener Zeit es hinnehmen, wennſie in eben ſo oberflächlichen als leiden—

ſchaftlichen Artikeln öffentlicher Blätter als kniebeugende Sklaven des Auslandes

dargeſtelltwurden. Schon im Jahr 1814 hatte er von Paris ausgeſchrieben;

Aufmeine Perſon kommt esnicht an, werde ich rechts oder links, ſo oder anders

herumgeſchleppt oder geſtoßen. Gelingt es mir zuletzt nur, dem Vaterlande

„nützlich zu ſein.“ Unter ungleich günſtigeren Umſtänden haben andere Männer,

ohne die Eidgenoſſenſchaft in der Meinung des Auslandes höher als jene heben

zu können, wohl dieſelben Erfahrungen gemacht.

Reinhard war ſechs Malander Spitze des eidgenöſſiſchen Bundes geſtanden,

hatte denſelben fünf Mal bei wichtigen Sendungen in's Ausland, ſeinen Kanton

ſiebenzehn Mal auf Tagſatzungen vertreten, als er in ſein fünfundſiebenzigſtes

Altersjahr hinübertrat, und an ſeinem Geburtstage den nahen Zeitpunkt ſeines

beabſichtigten Rücktrittes vom Amtefeſtſetzte. Noch ſchneller aber brach in Frank⸗

reich eine neue Staatsumwälzung aus, die bald auch in der Schweiz Nachklang

fand, eine vollkommene Umgeſtaltung der Kantonal-Verfaſſungen nach ſich zog,

und Reinhard's öffentliche Laufbahn beſchloß. (1884.) Dennoch iſt er bis an's

Ende ſeines Lebens Mitglied des großen Rathes geblieben, in welchem er mit

immergleicher Offenheit ſeine Anſichten ausſprach. Stets empfahl er Mäßigung



in allen politiſchen Dingen, Gerechtigkeit gegen Jedermann, Verſöhnung der Par—
teien, möglichſte Oekonomie im Staatshaushalte, Beſcheidenheit, vornämlich Mei—
dung fremder Welthändel, und ein Benehmen gegen Außen, welches mit dem
Grundpfeiler der ſchweizeriſchen Politik, der ewigen Neutralität, in Einklangſtehe.

Die letzten Lebensjahre des edlen Greiſen hätten, bei der Lebhaftigkeit ſeines
Geiſtes und der Kraftſeines Körpers, noch ſehr glücklich ſein können, hätte er
nicht unmittelbar nach ſeinem Rücktritte vom Amte den unerſetzlichen Verluſt ſeiner
Lebensgefährtinn zu erleiden gehabt. Dennochraffte er ſich männlich empor, fuhr
fort Gutes zu wirken, wo er nur konnte, und nahm bis zum letzten Athemzuge den
lebhafteſten Antheil an den Schickſalen ſeines ihm ſtets gleich theuern Vaterlandes.

Bis zu den letzten Monaten ſeines Lebens empftng er gerne bei ſich Geſellſchaft;
nun wurdeer voneiner ſchweren, ſeinen Tod verkündenden Krankheit, der einzigen,
welche er während ſeinem Erdenlaufe zu beſtehen gehabt hat, heimgeſucht. Bis
dahin war ihm jede Weichlichkeit fremd geblieben; ſtets hatte er ſich ſelbſt bedient,
nun mußte er ſich an- und auskleiden, heben und tragen laſſen. Zwar meiſt ernſt,
hat er in dieſer Stimmung einmal geäußert: „Dieſes ſind dieTage, von denen
„geſchrieben ſteht: Sie gefallen mir nicht.“ Nebenbei ſcherzte er gerne über ſeine
Unbehülflichkeit und ſprach: „Ich, der ich noch kaum erſt ein rüſtiger Waidmann
„war, würde nun doch eine ſehr poſſirliche Figur im Walde, mit einer Büchſe
auf dem Arme machen.“ Einem Jugendfreunde ließ er ſagen: „Erhabeſeinen
„Waidſack geſchnürt, ſeizum Abmarſche bereit, derſelbe ſoll auch bald nachkommen.“

Einer ſeiner letzten Ausgänge war nach der, ſtets regelmäßig von ihm be—
ſuchten Kirche, um perſönlich ſeinen Beitrag an eine eingeſammelte Liebesſteuer
auf den Altar der von ihmniehintangeſetzten Nächſtenliebe niederzulegen. Bis
zum letzten Athemzuge blieb er ſich gleich, und ſtarb als Mann, als Weiſer und
als Chriſt.

Der Mittag des 28. Chriſtmonats 4835 beleuchtete ſeine Todesſtunde. Er
ſtarb nach beinahe vollendetem einundachtzigſten Lebensjahre, als letzter männlicher
Sprößling ſeines hochachtbaren Geſchlechts, bedauert von allen denen, welche ihn
näher zu kennen das Glück genoſſen hatten.

Wennauch zuweilen verkannt, werden ſeine Verdienſte um Vaterſtadt und
Vaterland fortleben, und derſelbe in mannigfaltigen Beziehungen ein nachahmungs—
würdiges Beiſpiel für edle Jünglinge und Männerbleiben.

Reinhard iſt zwar nie ſelbſt ein Gelehrter geweſen; doch verdankte er ſeiner
Verehrungfür die Wiſſenſchaften die Wahl zum erſten Vorſteher der Stadtbibliothek—
Geſellſchaft zur Waſſerkirche in Zürich, welche demſelben heute zu Belebung edler
Gefühle in jugendlichen Herzen dieſe anſpruchloſe Erinnerung widmet.—
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